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Buch

Lucca, 1525: Die Ehe von Beatrice Rimortelli, der Tochter eines lucchesi-
schen Tuchhändlers, mit Federico Buornardi steht unter einem ungüns-
tigen Stern, denn am Vorabend ihrer Hochzeit wird im Dom von San Mar-
tino ein päpstlicher Legat ermordet. Schon kurz nach der Heirat muss Bea-
trice erkennen, dass ihr Ehemann viele Geheimnisse und eine Geliebte hat. 
Sein Palazzo wird für sie eher zum Gefängnis als zum Heim. Federico rui-
niert das Tuchhändlergeschäft, und bald weiß Beatrice nicht mehr, wem in 
ihrer Umgebung sie noch vertrauen kann. Einzig Federicos Bruder, Tomeo, 
der als Soldat bei den kaiserlichen Truppen kämpft, steht unerschütterlich 

zu seinen Idealen und zu Beatrice.
Aber immer noch will keine Ruhe in Beatrices Leben einkehren. Als sie 
ihre Tochter Giulia zur Welt bringt, verliert sie dabei fast ihr Leben. Und 
der Kampf zwischen den papsttreuen Guelfen und den kaiserlich gesinnten 
Ghibellinen erschüttert mehr und mehr auch Lucca. Während die politi-
schen Zustände immer bedrohlicher werden, wird die Stadt von den Po-
cken heimgesucht. Federico nimmt seiner Frau ihr Vermögen und ent-
reißt ihr ihre Tochter, um sie nach Rom bringen zu lassen. Beatrice begibt 
sich daraufhin auf die Suche nach Giulia – eine gefährliche Reise, die sie 
nur dank der Hilfe einer Komödiantentruppe unbeschadet übersteht. Und 
dann trifft sie Tomeo wieder, der bald mehr ist als nur ein Freund. Doch 

der Krieg tobt weiter, und Tomeo muss zurück an die Front …
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O che lieve è inganar chi s’assecura!
Que’ duo bei lumi assai più che ’l sol chiari
Chi pensò mai veder far terra oscura?

Wie leicht ist’s, den zu täuschen, der sich sicher fühlt!
Die beiden Lichter, heller als die Sonne,
wer dachte je, dass sie zu dunkler Erde würden?

(Francesco Petrarca: Canzoniere)
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Vorbemerkung

Das frühe sechzehnte Jahrhundert war für Italien eine Zeit 
der Kriege, bestimmt vor allem durch die Fremdherrschaft 
der mächtigen Staaten Frankreich und Spanien. 1512 zwan-
gen die Schweizer die Franzosen zurück über die Alpen, doch 
bereits 1515 triumphierte Franz I. erneut auf italienischem 
Boden. Erst dem Habsburger Karl V. gelang es 1525 in der 
Schlacht bei Pavia, die Franzosen für zwei Jahrhunderte aus 
Italien zu vertreiben. Aber auch Karl hatte Probleme, seine 
Herrschaft über die spanischen Erblande, die Niederlande 
und das Habsburger Territorium zu behaupten. Der ausbre-
chende Religionskonflikt, der in Luthers Thesen und schließ-
lich in der Aufspaltung der Kirche gipfelte, und das zu den 
Bauernkriegen führende Aufbegehren gegen die Feudalherr-
schaft zerrütteten die deutschen Lande, und die andauernde 
Bedrohung Europas durch das Osmanische Reich verschlang 
Unsummen an Kriegskosten.

Vor diesem Hintergrund kommt es zum Konflikt zwischen 
Karl V. und Papst Clemens VII., denn Karl V. will das römische 
Weltreich unter weltlicher Vorherrschaft wiederauferstehen 
lassen. Clemens VII., eigentlich Giulio de’ Medici, ist der ille-
gitime Sohn Giuliano de’ Medicis und der zweite Medici, der 
den päpstlichen Thron bestieg. Entscheidend dafür war die 
Protektion Karls V. Die Erwartungen an Clemens sind hoch, 
man spricht bereits von einem neuen mediceischen Goldenen 
Zeitalter, in dem die Künste und Wissenschaften, von seinem 



unbeliebten Vorgänger Hadrian VI. vernachlässigt, wieder ge-
fördert werden. Doch Clemens wird als unseligste Papstgestalt 
in die Geschichte eingehen. Sein Streben nach Macht und sei-
ne undurchsichtige Bündnispolitik stürzen nicht nur Rom ins 
Verderben, sondern auch die kleine toskanische Stadt Lucca.

Italien ist seit langem in zwei Lager gespalten: Guelfen 
(Papstanhänger) und Ghibellinen (Kaisertreue). Lucca steht 
unter kaiserlicher Protektion, doch es gibt auch dort Unzu-
friedene, die bereit sind, mit dem Papst zu paktieren und ihre 
Stadt der eigenen Gier nach Macht und Geld zu opfern.

Durch eine perfide Intrige von Clemens wird die unabhän-
gige Republik Lucca, die ihren Reichtum dem Seidenhandel 
verdankt, in einen Strudel verheerender Ereignisse gezo-
gen …
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• I •
Dom San Martino, 11. Januar 1525

	 Denn der Herr kennt den Weg der Gerechten,
	 aber der Gottlosen Weg vergeht.
	 (Psalter I, 1,6)

Ein sternenklarer Nachthimmel lag über Lucca und den toska-
nischen Hügeln. Der Nachtwächter blies zur zwölften Stunde, 
danach störte nur noch das Jaulen eines streunenden Hundes 
die friedliche Stille.

In der Sakristei des Domes San Martino wurde eine Kerze 
entzündet, und jemand rüttelte das Kohlebecken, um die Hit-
ze der Glut neu zu entfachen. Hüstelnd zog der Mann einen 
Schlüssel aus seinem pelzverbrämten Umhang und schloss 
umständlich einen Wandschrank auf. Er klappte die Türen 
zurück und entnahm dem dunklen Schrankinnern nach eini-
gem Suchen eine Karaffe und zwei silberne Kelche. Während 
er Rotwein eingoss, blinkte im flackernden Kerzenlicht ein 
prächtiger Ring an seiner rechten Hand auf. Agnello Agozzini 
ließ sich auf einen gepolsterten Stuhl sinken, seufzte zufrieden 
und hob einen der Kelche an seine vollen Lippen.

Genüsslich kostete er das reiche Bouquet des sizilianischen 
Rotweins, der auf den Gütern seines Gastgebers, Francesco 
Sforza de Riario, Bischof von Lucca, angebaut wurde. Lucca 
war nicht Rom, aber für einen zielstrebigen Mann wie den Bi-
schof eine wichtige Station auf dem Weg zum Kardinalshut. 
Agozzini bleckte die Zähne und wischte sich die Schweißper-
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len von der Oberlippe. Rom! Wie sehr er das ausschweifende 
Leben in der Ewigen Stadt liebte. Nun, er würde nicht lange 
hierbleiben müssen. Wie es den Anschein hatte, würde sich 
sein Auftrag einfacher ausführen lassen, als er zu hoffen ge-
wagt hatte, und wenn Flamini, der Geheimsekretär von Cle-
mens VII., zufrieden war, würde Seine Heiligkeit sich des-
sen erinnern, was man ihm versprochen hatte, falls der Plan 
erfolgreich ausgeführt wurde. Dieser skrupellose und heim-
tückische Verrat war typisch für die päpstliche Politik. Al-
lerdings hatte der Plan seine Schwachstellen, aber das muss-
te man bei einem Unternehmen dieser Größenordnung in 
Kauf nehmen. Mit kleinen, unbedeutenden Intrigen gab er 
sich nicht ab. Ihn reizte die Herausforderung, denn er war ein 
Mann mit Visionen. Agozzini lächelte. Morgen Nacht würde 
er sich an einen geheimen Ort begeben und den Mann treffen, 
für den er ein Schreiben Flaminis mit dem päpstlichen Siegel 
bei sich trug.

Aber die heutige Nacht gehörte ihm und jenem schönen 
Jüngling, auf den er hier mit wachsender Nervosität wartete. 
Er hatte schon befürchtet, sich im provinziellen Lucca zu lang-
weilen. Wie man sich täuschen konnte! Die Luccheser waren 
anders als die Römer, sie gaben sich zurückhaltend und ver-
schlossen, zumindest Fremden gegenüber. Dass sie aber ge-
nauso lasterhaft und verschlagen waren wie jeder andere Ita-
liener auch, hatte er schnell gemerkt. Er schnippte mit zwei 
Fingern gegen die Karaffe. Letztlich waren sie nur Kaufleute, 
und womit errang man am einfachsten das Herz eines Kauf-
manns? Mit Geld.

Agozzini leerte den Kelch in einem Zug, um ihn gleich 
wieder zu füllen. Nein, er tat den Lucchesern Unrecht – es 
gab etwas, das sie genauso sehr liebten wie ihren Wohlstand: 
ihre Republik. Vielleicht hatten sie auch nur Angst um ihren 
Reichtum und zahlten deshalb seit Jahren enorme Summen 
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an Kaiser Karl V., der ihnen im Gegenzug seine Protektion 
und den Erhalt der Republik garantierte. Auf die eine oder 
andere Art bestand eben immer eine Abhängigkeit.

Seine Beine kribbelten unangenehm. Er beugte sich vor und 
rieb die Waden, deren weiße Haut fleckig aussah. Der lästige 
Ausschlag zog sich von den Fußsohlen aufwärts. Egal, welchen 
Quacksalber er bisher gefragt hatte, keiner hatte ihm helfen 
können. Bevor er erneut nach dem Kelch griff, zog er seine 
Beinkleider wieder herunter. Der kühle Seidenstoff war an-
genehm auf der Haut. Mit großer Sorgfalt hatte er sich heute 
Abend gekleidet. Ohne Übertreibung konnte er von sich be-
haupten, noch immer ein gutaussehender Mann zu sein. Das 
Leben hatte zwar Spuren in seinem Gesicht hinterlassen, doch 
Erfahrenheit und Macht wogen in den Augen der Jugend oft 
mehr als unschuldige, blasse Schönheit.

In gespannter Erwartung horchte er in das Kirchenschiff. 
Würde er kommen? Agozzini leckte sich die Lippen und rück-
te bei dem Gedanken an das ebenmäßige Gesicht des Jüng-
lings und dessen geschmeidigen Körper seinen Hosenbund 
zurecht. Für frisches, weiches Fleisch unter seinen erfahrenen 
Händen und den Anblick eines wohlgeformten männlichen 
Körpers hätte er seine Seele verkauft. Der junge Mann war 
ihm auf der Piazza vor dem Dom aufgefallen, wo er in Beglei-
tung einiger Edler und Kaufleute gestanden hatte. Wie zu-
fällig hatten sich ihre Blicke getroffen. Agozzini schloss seine 
Lider in Erinnerung an die dunklen Augen unter langen, dich-
ten Wimpern, die ihm eine unmissverständliche Botschaft ge-
sandt hatten.

Das Zuschlagen einer Tür ließ den päpstlichen Gesand-
ten aus seinen Träumereien auffahren. Nervös zupfte er an 
seinem Mantel. Verhaltene Schritte näherten sich aus dem 
Hauptschiff. Am Klang der unterschiedlichen Bodenbeläge 
hörte er, wie sich der Besucher näherte. Durch die Seitentür, 
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die Agozzini unverschlossen gelassen hatte, war der Besucher 
eingetreten, an der Figurengruppe des heiligen Martin vorbei 
durch das Mittelschiff gegangen und passierte jetzt den Tem-
pietto del Volto Santo von Civitali. Eine lose Marmorfliese 
verriet ihn. Agozzinis Herz begann schneller zu schlagen, und 
er umklammerte die Stuhllehne, als die Tür zur Sakristei lang-
sam aufschwang und ein schlanker Jüngling eintrat.

»Du bist gekommen …«, murmelte Agozzini.
Der Mann vor ihm verkörperte das Abbild göttlicher Voll-

kommenheit und ließ ihn erschauern, wie er dort lässig im 
Türrahmen stand, die langen Haare aus dem Gesicht strei-
chend, dessen gerade Nase zu den perfekt geschwungenen 
Lippen und dem Kinn mit einem zarten Grübchen passte. 
Allein der Anblick dieses Mannes war jedes Risiko wert, denn 
dass er ein nicht unbeträchtliches Wagnis einging, indem er 
sich allein und zu nächtlicher Stunde hier mit einem Frem-
den verabredete, war Agozzini bewusst. Aber er befand sich 
im Dom des Bischofs, und welcher Luccheser würde es wagen, 
sich an ihm zu vergreifen? Er, Agnello Agozzini, stand unter 
dem Schutz Seiner Heiligkeit Papst Clemens VII.

»Euer Exzellenz.« Der Jüngling ließ seinen wollenen Um-
hang auf den Boden gleiten und machte einen Schritt auf den 
Gesandten zu. Plötzlich fiel er vor ihm auf die Knie und ergriff 
Agozzinis Hand, um seine Lippen auf den Ring zu pressen.

Wie elektrisiert von der Berührung des Jünglings beugte 
sich Agozzini vor und legte seine Hand auf dessen dunkle 
Haare. Als er kühle Hände auf seinen Oberschenkeln spürte, 
schoss alles Blut in seine Lenden, er spreizte schwer atmend 
die Beine und hielt überrascht inne, als der junge Mann flüs-
terte: »Segnet mich, Vater, denn ich habe gesündigt.«

»Wie kann ein so vollkommenes Geschöpf sündigen? Hat 
nicht Gott uns unseren Körper geschenkt, damit wir ihn eh-
ren?« Wollte er diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen, 
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musste er sich zu mehr Geduld anhalten. Vielleicht war dieser 
Junge noch unschuldig? Umso süßer würde die Lust sein, die 
sie gemeinsam kosten würden. Agozzini hob sacht das Kinn 
des Jünglings an. »Du musst nicht vor mir knien. Ich bin es, 
der vor dir im Staub liegen sollte, weil du mehr in mir siehst 
als nur einen kirchlichen Würdenträger. Komm, steh auf und 
trink mit mir.«

Lautlos und mit der Wendigkeit einer Katze erhob sich der 
Jüngling und nahm den angebotenen Kelch. Während er ihn 
an den Mund setzte, suchte er Agozzinis Augen. In einem Zug 
leerte er den Kelch und stellte ihn wieder auf den Tisch.

Aus einer Tasche seines weiten Mantels zog Agozzini ein 
schmales Päckchen und reichte es dem Besucher. »Du hast 
schöne Hände, und diese Handschuhe werden sie wärmen, 
bitte. Sie sind aus feinstem Hirschleder.«

Lächelnd entfernte der junge Mann Kordel und Seiden-
papier und streifte die edlen Handschuhe über. »Sie sitzen, 
als wären sie für mich gemacht.«

»Das sind sie, mein schöner junger Freund. Und ich hoffe 
sehr, dass ich dir noch viele kostbare Geschenke machen darf.« 
Ein Geräusch im Kirchenschiff ließ ihn aufhorchen.

»Ratten. Sie sind überall.«
Etwas im Tonfall seines Gastes ließ ihn Verdacht schöpfen. 

Mit flackernden Lidern musterte Agozzini sein Gegenüber 
und fand auf einmal Abscheu in den Augen, in denen er eben 
noch Bewunderung gesehen zu haben glaubte. Seine Erregung 
wich nervöser Anspannung. Mit zitternden Händen nahm 
er die Karaffe und goss erneut Wein in den Kelch seines Be-
suchers. Aus der Dunkelheit des Seitenschiffs drangen nun 
deutlich Schritte und leise Stimmen zu ihnen herein, doch der 
Jüngling rührte sich nicht, sondern musterte ihn kalt. Langsam 
zog er die Handschuhe aus und steckte sie in seinen Gürtel.

»Danke, ich werde an Euch denken, wenn ich sie trage.« 
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Mit schnellen Schritten stellte er sich hinter den Stuhl des 
Gesandten und rief zur Tür: »Herein!«

Als dort drei Männer erschienen, wusste Agozzini, dass 
seine Todesstunde gekommen war. »Ich dummer alter Narr. 
Dass mir die Gunst eines solchen Lieblings der Götter ge-
schenkt werden sollte, hätte mich stutzig machen sollen …« 
Er schüttelte den Kopf.

»Wir alle haben unsere Schwächen, Euer Gnaden.« Einer 
der Männer trat aus der Dunkelheit auf ihn zu. Seine Stimme 
ließ ihn aufhorchen.

»Ihr?« Agozzini rief sich die Begegnung auf der Piazza ins 
Gedächtnis und erkannte plötzlich seinen Fehler. Der Jüng-
ling hatte ihn in eine Falle gelockt. Er war der Diener die-
ses Mannes und nicht, wie er angenommen hatte, des Kauf-
manns. Die Gesichter der anderen beiden kamen ihm bekannt 
vor, aber er wusste nicht, woher. Einer war kräftig und hatte 
das Auftreten eines Soldaten. Seine Überlegungen wurden jäh 
unterbrochen.

»Wen wolltet Ihr hier treffen, Agozzini, und wie lautet Euer 
Auftrag?«, fragte der Herr des Jünglings und stellte sich dicht 
vor ihn, während seine Begleiter sich in der Sakristei umsa-
hen.

Angstschweiß lief ihm den Körper hinunter und sammelte 
sich am Hosenbund und in den Kniekehlen. Fieberhaft suchte 
er sich an den Namen des Wortführers zu erinnern, denn der 
Bischof hatte ihm die Männer auf der Piazza vorgestellt. »Ich 
bin Gast des Bischofs. Wir sind alte Freunde, und das solltet 
Ihr bedenken und Euch nicht zu etwas hinreißen lassen, das 
Euch schlecht bekommen könnte.«

Der Mann lachte leise, doch seine Augen musterten ihn 
kalt. »Der Einzige, der sich Sorgen machen sollte, seid Ihr. Ich 
frage noch einmal – wer ist Euer Verbündeter hier in Luc-
ca?«
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»Wie kommt Ihr überhaupt auf die Idee, ich hätte hier Ver-
bündete? Mein Aufenthalt hier ist rein privater Natur.« Er sah 
sich um, fühlte jedoch im selben Augenblick den kalten Stahl 
eines Dolches an seinem Nacken.

»Versucht nicht zu schreien, Agozzini. Ihr könnt Euer Le-
ben nur retten, wenn Ihr die Verräter hier in Lucca preis-
gebt.«

Sie konnten nichts wissen. Außer ihm und Flamini wusste 
niemand von dem Plan. Ihr Verbündeter hatte sich sehr ge-
heimnisvoll gegeben und selbst ihm und Flamini seine Iden-
tität noch nicht verraten. Woher Flamini seine Überzeugung 
nahm, dass dieser es ehrlich meinte, wusste Agozzini nicht, 
aber der Geheimsekretär des Papstes war kein Trottel und 
erfahren im Einfädeln von Intrigen und politischen Ränke-
spielen. Flamini hatte den Brief in seinem Beisein verfasst und 
den Sekretär vorher hinausgeschickt. Die Erkenntnis traf ihn 
mit voller Wucht, dass er keuchend zusammensackte. »Die-
ser Wurm …«, entfuhr es ihm. Mari, der Sekretär, musste ge-
lauscht haben, anders konnte sich Agozzini nicht erklären, 
woher diese Männer von seinem Auftrag wussten.

»Nun?«
Der Mann, den er für einen Soldaten hielt, packte ihn an 

den Schultern. »Welchen stinkenden Verräter deckst du? Im 
Feld machen wir mit nichtsnutzigen Kreaturen wie dir kur-
zen Prozess …«

Ein scharfer Schmerz durchfuhr Agozzinis Nacken, und 
warmes Blut rann die Haut herunter. »Ihr werdet mich tö-
ten, ob ich zum Verräter werde oder nicht.« Er fasste sich an 
den Hals, sah das Blut an seiner Hand und entschied sich für 
einen ehrenhaften Tod. Sein Leben hatte der Kirche gehört. 
Er war krank und wusste um die Qualen, die ihm die Fran-
zosenkrankheit noch bescheren würde. Bedauerlich war nur, 
dass er nicht in den Genuss dieser Liebesnacht gekommen 
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war, und in Gedanken daran umspielte ein zynisches Lächeln 
seine Lippen.

»Er wird nichts sagen.« Der dritte Mann hatte eine weiche 
Stimme. Unter seinem dunklen Umhang schimmerte ein sil-
berbeschlagener Gürtel, in dem Dolch und Degen steckten. 
»Fast tut er mir leid.«

Der schöne Jüngling spuckte verächtlich auf den Boden. 
»Mir nicht. Ihm geht es nur um seine Lust. Dafür würde er 
Hunderte von Menschen opfern, seinen Gott um Verzeihung 
bitten und sich ruhig schlafen legen.«

Der große, schlanke Mann mit den aristokratischen Ge-
sichtszügen musterte Agozzini eingehend. »Durchsucht ihn. 
Vielleicht trägt er ein Schreiben bei sich.«

Agozzini wurde auf die Füße gezogen und von dem Jüngling 
und dem Mann mit der angenehmen Stimme seines Mantels 
entledigt und durchsucht. Wenn sie den Brief fanden, würden 
sie ihn sofort töten. Er öffnete den Mund, um zu schreien, 
doch dazu kam er nicht mehr. Als hätten sie es geahnt, pack-
ten sie ihn, jemand presste ihm eine Hand auf seinen Mund 
und erstickte den Schrei in seiner Kehle. Mit weit aufgeris-
senen Augen sah er blinkenden Stahl aufblitzen und spür-
te kurz darauf einen brennenden Schmerz in seiner Brust. 
Noch wenige Male schlug sein Herz mit letzter Kraft, dann 
umklammerten Eisenzwingen seine Lungen, pressten ihm die 
Rippen zusammen, und röchelnd schnappte er wie ein ver-
endender Fisch nach Luft. Das Letzte, was seine brechenden 
Augen sahen, war das Gesicht eines Engels, der lächelnd auf 
ihn herabsah, während eine dunkle Strähne das vollkommene 
Antlitz umspielte.

»Herr, in deine Obhut befehle ich mich …« Agnello Agoz-
zini, der päpstliche Legat, war tot.
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• II •
Hochzeit in Lucca, 12. Januar 1525

Der eisige Ostwind brachte Schnee. Beatrice wandte den Blick 
in Richtung des Apennin, dessen Ausläufer sie in der Ferne 
wusste. Die Glocken von San Frediano riefen zur Frühmesse. 
Sie hob den Blick zum Himmel, um die morgendliche Dun-
kelheit zu durchdringen. Eine Schneeflocke traf ihre Stirn. Sie 
schloss die Augen und fühlte, wie dicke Flocken ihre Haut be-
rührten. Ein weißer Flaum bedeckte in kurzer Zeit Haare und 
Kleid, auf Gesicht und Dekolleté schmolzen die Flocken. Die 
absurdesten Gedanken zogen ihr durch den Kopf. Fühlte sich 
so das Paradies an? So sanft und kühl stellte sie sich den Him-
mel vor – oder den Tod. Vielleicht starb sie an Schwindsucht, 
und die Hochzeit würde abgesagt. Wie lange dauerte es, bis 
einen das Fieber packte? Clarice, die Tochter von Messer Ve-
coli, war im vergangenen Winter in die eiskalten Wasser des 
Serchio gestiegen und, obwohl man sie sofort herausgezogen 
hatte, innerhalb von drei Tagen gestorben.

Clarice war ihre Freundin gewesen, die einzige wirkliche 
Freundin, die sie je hier in Lucca gehabt hatte. Beatrice Ri-
mortelli atmete die kalte Januarluft ein, die Hunderten kleiner 
Messerklingen gleich in ihre Lungen schnitt. Warum hatten 
sie aus Nürnberg fortziehen müssen? Die glücklichsten Jahre 
ihrer Kindheit hatte sie in der fränkischen Stadt verbracht, 
und obwohl sie als Fünfjährige nach Lucca gekommen war, 
erinnerte sie sich gut an ihren Onkel, die freundliche Tante 
und die vielen Nichten und Neffen, mit denen sie mancher-
lei Schabernack getrieben hatte. Hier in Lucca war sie immer 
eine Fremde geblieben.

Sie legte die Hände auf die verschneite Balustrade und 
beugte sich vor.
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»Bei allen Heiligen! Seid Ihr ganz von Sinnen?« Ines, ihre 
Kammerzofe, kam außer Atem die Treppe heraufgestiegen, 
legte ihr einen Umhang um die Schultern und zog sie sanft 
an die Hausmauer zurück. »Ich suche seit einer Stunde nach 
Euch! Wie sollen wir Euch bis zum Empfang herrichten, wenn 
Ihr Euch hier oben versteckt?«

Ines wischte den Schnee von den Schultern ihrer Herrin 
und legte Beatrices lange, goldblonde Locken sorgsam über 
den Umhang. »Er ist ein guter Mann. Jedenfalls hat mir das 
Rosalba gesagt, und die muss es wissen, denn ihr Sohn arbei-
tet für Ser Buornardi. Pietro hat als Botenjunge angefangen, 
und jetzt ist er in der Schreibstube. Ja, der Signore hat ihn das 
Lesen und Schreiben lernen lassen und …«

»Ines, bitte!« Beatrice ergriff die fleißigen, geröteten Hände 
ihrer Dienerin.

»Ihr weint …«, flüsterte Ines bestürzt und wollte nach ei-
nem Tuch suchen, doch Beatrice hielt ihre Hände fest.

Ihre sonst so blassen Wangen waren von der Kälte gerötet. 
»Heute werde ich mein Elternhaus verlassen und zu einem 
Mann ziehen, den ich kaum kenne, von dem ich nur weiß, 
dass er genug Geld hat, um meine Mitgift zu bezahlen. Was 
werde ich für ihn sein? Eine Investition, die Sicherung seiner 
Nachkommenschaft …« Bei dem Gedanken an das, was sie 
erwartete, erstarb ihre Stimme.

»Ich … es tut mir leid, ich wollte Euch doch nur Mut ma-
chen …« Umständlich zog Ines ein sauberes Tuch aus ihrer 
Schürze und tupfte damit die tränennassen Wangen ihrer 
Herrin trocken. Ines war einen halben Kopf kleiner als Beatri-
ce, hatte eine kräftige Statur, schwarze Haare, die unter ihrer 
Haube hervorschauten, und sanfte, dunkle Augen, die Beatri-
ce voller Mitleid betrachteten. »So ist das mit uns Frauen. Wir 
alle weinen vor der Hochzeit, aber nachher ist alles nur halb so 
schlimm.« Sie zwinkerte ihr zu. »Ihr habt ihn doch gesehen! 
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Ein stattlicher Mann. Was sind zehn Jahre? Immerhin ist er 
nicht alt, bucklig und zahnlos, und Ihr seid eine Schönheit! 
Welcher Mann könnte Euch widerstehen? Er wird Euch die 
Toskana zu Füßen legen, Euch mit Seide, Perlen und Pelzen 
überhäufen … Allein der Verlobungsring muss ihn ein Ver-
mögen gekostet haben.« Ines’ Blick fiel bewundernd auf den 
großen Rubin an Beatrices Hand.

Angesichts des verzückten Gesichtsausdrucks ihrer Die-
nerin zwang sich Beatrice zu einem Lächeln. »Ich weiß, du 
meinst es gut, aber ich …« Ihr Lächeln verschwand, und sie 
zog den Umhang enger um ihre Schultern.

»Oh, das wird Euch ablenken!« Ines’ Gesicht hellte sich auf. 
»Heute früh ist in der Sakristei des Domes ein Toter gefun-
den worden!«

»Ein Messdiener?«
»Viel schlimmer!« Ines senkte die Stimme, anscheinend 

war das, was sie erzählen wollte, von anstößiger Natur. »Je-
mand hat den Gast des Bischofs ermordet, erstochen, heißt 
es, und er soll dort mit heruntergelassenen Hosen gelegen ha-
ben …« Sie räusperte sich. »Und er soll gar nicht gesund aus-
gesehen haben.«

»Kein Wunder, er war tot«, bemerkte Beatrice trocken.
»Nicht doch, er soll die Franzosenkrankheit gehabt ha-

ben!«, schloss Ines triumphierend.
»Wie bitte?«
»Er hatte den Ausschlag! Untenherum soll er mit wäss-

rigen Pusteln und Knoten bedeckt gewesen sein. Was treibt 
so ein vornehmer Signore nachts in der Sakristei? Warum ist 
er nicht zu den Huren gegangen oder hat sich eine mit auf 
sein Zimmer genommen? Dann wäre ihm das vielleicht nicht 
passiert.«

»Wenn er aber nicht an Frauen interessiert war, Ines?«
»Ihr denkt von den Priestern immer das Schlimmste.«
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»Ich bitte dich, Ines. Zeig mir nur einen Priester, der nach 
den Regeln der Kirche lebt.«

»Pater Aniani!«, kam es spontan.
»Pater Aniani ist eine Ausnahme.« Der Priester lebte im 

Konvent von San Frediano und hatte sich durch seine Güte 
und vor allem durch seine erfolgreiche Lehrtätigkeit an der 
dortigen Armenschule einen Namen gemacht.

»Das mag sein, aber es gibt ihn. Madonna, ich verstehe 
Euch ja, aber seid ein wenig vorsichtiger mit dem, was Ihr über 
die Kirche sagt. Ich weiß, Ihr habt ein gutes Herz, und mich 
geht es nichts an, wenn Ihr Schriften von diesem Luther lest, 
aber Ihr seid nicht in deutschen Landen.« Ines hob seufzend 
die Schultern. »Hier herrscht der Papst. Allein wegen Eurer 
Herkunft wird man Euch mit Argwohn begegnen. Gebt ihnen 
keinen Anlass, Euch wehzutun.« Besorgt griff Ines nach der 
Hand ihrer Herrin.

Beatrice erwiderte den Druck. »Ich weiß schon, warum ich 
dich mitnehmen will. Du passt auf mich auf. Aber jetzt geh 
und sag meiner Mutter, dass ich gleich komme.«

Nachdem die klappernden Schritte ihrer Zofe auf der Trep-
pe verhallt waren, betrachtete Beatrice nachdenklich den 
Ring, der sie täglich an ihre Zukunft erinnerte. Selbst ohne 
direktes Licht schimmerte der Stein tiefrot und zeugte von 
seiner Herkunft aus Mogok in Asien, wo die schönsten Stei-
ne gefunden wurden. Gefasst war er in schlichtem Gold, was 
seine Wirkung erhöhte und für den erlesenen Geschmack ih-
res Bräutigams sprach.

Beatrice trat an die Brüstung des Turmes. Wie die meisten 
Palazzi wohlhabender Luccheser hatte auch der Palazzo ih-
rer Eltern einen hoch über den Häusern der Stadt aufragen-
den Turm, der den Stand ihrer Familie anzeigte. Der höchste 
Turm gehörte den Guinigis, eine der mächtigsten Familien der 
Stadt. Im vierzehnten Jahrhundert hatte Paolo Guinigi Lucca 
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